
 

Rückblick auf mein Abenteuer in Bolivien 
 

 
Sieben erlebnisreiche, bewegende und erfüllende Monate. Vor allem aber Monate, welche ich niemals 
vergessen werde. 
Eine Zeit, in welcher ich unglaublich viel für mein Leben und über mich selbst gelernt habe und viele 
Menschen kennengelernt habe, die für immer in meinem Herzen bleiben werden. 
 
 

 
Meine Ankunft 
 
Ohne eine grosse Ahnung, was mich genau erwarten wird, reiste ich ins Ungewisse nach Südamerika. 
Am Tag meines Abflugs erfuhr ich, dass man für mich endlich eine Gastfamilie gefunden hatte, und 
somit konnte ich mit einem besseren Gefühl abreisen. Mein Abenteuer konnte beginnen... 
Vom ersten Moment an fühlte ich mich in Cochabamba wohl. Die Projektleiter und meine Gastfamilie 
empfingen mich mit offenen Armen. In den ersten Tagen zeigte mir mein Gastbruder die Stadt und 



erklärte mir, wie ich mich da als „weisse Frau“ zu verhalten habe. Das Schuljahr hatte noch nicht 
begonnen und so half ich anfangs oft in kleinen Projekten zur Vorbereitung auf den Schulstart mit.  
Rückblickend gab es für mich in Bolivien nur eine Sache, die ich gerne vergessen würde – das 
Problem mit dem Visum. Insgesamt war ich neunmal auf dem Migrationsamt und musste jedes Mal 
wieder ein neues Dokument bringen und schlussendlich sogar noch draufzahlen... Dort merkte ich, 
wie korrupt die Behörden in Bolivien sind. Nichts desto trotz lernte ich dabei, dass ich meine Geduld 
verbessern muss.  
Im Gymnasium hatte ich zum Glück bereits zwei Jahre Spanischunterricht, sodass ich fast keine 
Probleme mit der Sprache hatte und mir weitere Spanischkenntnisse schnell aneignete.  
 
 
Projekt, meine Arbeit 
 
Das Projekt, in dem ich für ein halbes Jahr als Volontärin arbeitete, besteht aus einem Kinderhort 
(Spielgruppe und Kindergarten), einer Primarschule, einem HIV/AIDS Projekt und einer „Getreide-
riegel-Fabrik“. Ich selbst war vorwiegend in der Primarschule tätig und anfangs auch noch oft im 
Kindergarten.  
 
 

 
 
Englischunterricht 
 
Zu meiner Überraschung war ich die einzige Englischlehrerin der Primarschule und war somit für die 
Planung und Durchführung des Englischunterrichts für alle sechs Klassen zuständig. Dies war definitiv 
eine meiner grössten Herausforderungen. Die Schulleitung gab mir keine Vorgaben, welche Themen 
ich mit den Kindern im Unterricht durch-
nehmen muss, und die Schule hatte weder 
einen Lehrplan noch Lehrbücher für den 
Englischunterricht. Ich war ausserdem 
zuständig, die Prüfungen durchzuführen 
und die Zeugnisnoten abzugeben.  
Die Schulleitung konnte mich nicht einmal 
darüber aufklären, was die Kinder im Jahr 
zuvor bereits im Englischunterricht gelernt 
hatten. Die Schwierigkeit bestand auch 
darin, dass die Kinder pro Woche nur eine 
Lektion à 45 Minuten Englisch haben.  
 



Bei meiner ersten Lektion versuchte ich anhand von einigen Spielen herauszufinden, welche 
englischen Wörter die Schüler bereits kennen. Die Sechstklässler konnten lediglich einige Zahlen und 
Farben, wobei sie aber schon 5 Jahre Englischunterricht hinter sich hatten... Von da an wusste ich, 
was mir bevorstehen würde, und ich fing mit allen sechs Klassen praktisch von vorne an.  
 

Durch die Spenden der Familien zweier amerikanischer Volunteers 
konnte ich einige Materialien (Papier, Farbstifte, Büromaterial, etc.) für 
mein Schulzimmer kaufen. Dies erleichterte es mir, den Unterricht 
kreativer und produktiver zu gestalten. 
Meine Englischlektionen waren abwechslungsreich und beinhalteten 
Lieder, Spiele oder manchmal auch kleine Filmsequenzen. Am Anfang 
hatten die Kinder keinen Respekt vor mir, da sie zuhause keine gute 
Erziehung bekommen. Mit der Zeit gab ich aber genaue Konsequenzen 
an und versuchte die Schüler, die sich im Unterricht engagierten und 
auch ihre Hausaufgaben machten, zu belohnen.  
Am meisten Mühe hatte ich mit den Erstklässlern, da diese weder 
schreiben noch lesen können und es daher oft schwierig war, ihnen eine 
neue Sprache nur mündlich zu vermitteln.  

 
 
Mittagstisch 
 
Den Mittagstisch für 13 Kinder (diejenigen, welche aus den ärmsten Familien stammten) leitete ich 
zusammen mit José, einem einheimischen Lehrer, welchen ich ab und zu auch mal zum Abwaschen 
zwang (Foto unten). Es war für mich immer ein schöner 
Moment, wenn wir wie eine grosse Familie am Tisch 
sassen und zusammen assen. Da die meisten Kinder zu 
Hause nicht viel Aufmerksamkeit bekommen, versuchte 

ich immer ein Gespräch 
in Gang zu bringen (z.B. 
was sie am Wochenende 
gemacht haben). Von 
Woche zu Woche führ-
ten wir aber auch neue Anstands-Regeln ein (Hände waschen vor 
dem Essen, während des Essens nicht zur Toilette gehen, mit 
Besteck essen, usw.). 

Übrigens habe ich nach einem Monat bereits begonnen meine 
Haare nur noch mir Anti-Laus-Shampoo zu waschen, da ich es auf 
den Köpfen der Kinder nur so rumkrabbeln sah... Leider ist das 
Laus-Problem an der Schule kaum auszurotten.  

 
 
Hausaufgabenhilfe/ Nachmittagsprogramm 
 
Am Nachmittag gibt es grundsätzlich keinen Unter-
richt. Die Kinder hatten jedoch die Möglichkeit, nach-
mittags in die Bibliothek zu kommen und mit meiner 
Unterstützung die Hausaufgaben zu machen. Danach 
konnten sie jeweils ein Buch lesen oder Spiele 
machen.  
Jeweils für den Freitagnachmittag führten wir den 
„SPECIAL FRIDAY“ ein und organisierten spezielle 



Aktivitäten zum Wochenabschluss. Von Spielturnieren über Bastelnachmittage, Schatzsuchen, 
Kochkurse, bis zu Tanzworkshops gab es für jeden einmal etwas Tolles. Das war für die Kinder und 
auch für mich jeweils das Highlight der Woche und eine gute Belohnung für die strenge Woche.  
 
 
1+1 
 
Viele der Eltern in Villa Candelaria sind Analphabeten und können ihre Kinder deshalb beim Lernen 
auch nicht unterstützen.  
Zusammen mit den Volunteers aus England begannen wir uns die Kinder aufzuteilen, welche Lern-
schwierigkeiten oder emotionale Probleme hatten, damit wir mit ihnen spezifisch arbeiten konnten. 

Ich widmete mich sechs Schülern, die noch nicht fliessend lesen und 
schreiben konnten, aber schon die 4., 5. oder 6. Klasse besuchten. 
Mein Erfolg mit diesen Kindern war unterschiedlich. Mit Andre (Bild 
links) habe ich sehr viel gearbeitet und geübt - und nun kann er 
beinahe fliessend lesen und schreiben! Andre und ich haben uns 
gegenseitig fest ins Herz geschlossen und er zeigte mir seine Dank-
barkeit sehr gerne.  
Leider gab es aber auch das Gegenteil. Mit einem andern Schüler, 
Osmar,  habe ich teilweise 3 Stunden  geübt und am Ende nicht wirk-
lich einen grossen Fortschritt gesehen, und wenn doch, dann war es 
am nächsten Tag schon wieder vergessen. Langfristig machte sich 
eine Verbesserung dann aber doch auch bei ihm bemerkbar. 

Wöchentlich kümmerte ich mich auch um 12 Schüler aus der 
Mittelstufe, welche sich im Unterricht auffällig verhielten oder 

emotionale Probleme hatten. Zu Beginn wusste ich nicht wirklich, was ich mit ihnen machen sollte, 
doch was sie vor allem brauchten, war jemanden, der ihnen zuhört. Die Sozialarbeiterin klärte mich 
zuerst über ihre Familienverhältnisse auf, damit ich sie besser verstehen konnte. Zum Teil hatten sie 
wirklich schlimme Lebensgeschichten.  
 
Die Kinder fassten bald Vertrauen und erzählten mir, wie sie zuhause an 
Gewalt leiden oder in der Schule keine Freunde haben. Vor allem die 
Mädchen vertrauten mir ihre Geheimnisse an. Ich merkte, dass viele an 
fehlendem Selbstbewusstsein litten und deshalb arbeiteten wir vor allem 
auch daran. Beispielsweise machte ich ein Foto von ihnen, druckte es aus, 
und auf die Rückseite schrieben wir 10 positive Eigenschaften zu jedem Kind 
auf. Ich laminierte das Foto und sie konnten es jeweils in der Hosentasche 
dabei haben. Seit ich diese Gespräche mit den Kindern führte, konnte ich das 
problematische Verhalten einiger Kinder, besser einordnen. Mit der Zeit 
kamen sie dann auch von sich aus auf mich zu und suchten mich auf dem 
Schulareal, um mir ihre Sorgen anzuvertrauen.  
 
 
Verschiedene Events an der Schule 
 
Des Weiteren haben wir Volunteers an verschiedenen Events im Kindergarten und der Schule 
mitgeholfen. Für den Sporttag, den Tag des Kindes, Muttertag und vor allem an Ostern mussten wir 
verschiedene Aktivitäten vorbereiten. Beispielsweise haben wir ein Ostertheater mit einigen Kindern 
einstudiert und dem Rest der Schule vorgeführt.  



 

 
 
Hausbesuche 
 
Gegen Ende meines Aufenthaltes hatte ich die 
Möglichkeit, einige Schüler zu Hause zu besuchen. 
Zusammen mit der Sozialarbeiterin besuchten wir fünf 
Familien. Es war für mich zum Teil erschreckend, wie 
diese Kinder hausen. Es gab eine 6-köpfige Familie, wo 
alle zusammen in einem Doppelbett schlafen! (siehe 
Bild). Die meisten Häuser haben keinen Wasseranschluss. 
Das Projekt CVC verfügt glücklicherweise über einen 
„Nothilfefonds“. Daraus können z.B. Matratzen oder ei. 
Kochherd für die ärmsten Familien finanziert werden.  



Im Sinne eines Eigenbeitrages müssen die Familien im Gegenzug eine Sozialarbeit in der Schule oder 
im Kinderhort leisten  

 
 
 
Kinder aus dem Frauengefängnis 
 
In Bolivien wohnen die kleinen Töchter und Söhne von Gefängnisinsassen in ihren ersten sieben 
Lebensjahren ebenfalls innerhalb der Gefängnismauern. Als Europäer kann man sich die schreck-
lichen Verhältnisse in den bolivianischen Gefängnissen gar nicht vorstellen. Im Frauengefängnis „San 
Sebastian“ in Cochabamba hätte es Platz 
für 120 Frauen. Doch mittlerweile sind es 
schon über 300 Erwachsene, die 
zusammen mit 70 Kindern dort 
untergebracht sind! Laut bolivianischen 
Behörden wohnen in ganz Bolivien    über 
2000 unschuldige Kinder in den 
Gefängnissen.  
Ich holte jeden Morgen alleine 20 Kinder 
vom Gefängnis ab, damit sie tagsüber 
hinaus in die „Freiheit“ und die Schule oder 
den Kinderhort besuchen können. Die 
Kinder waren 1-7 Jahre alt und kannten bis 
anhin nur den Gefängnisalltag. Für sie war 
war die neue Umgebung die Entdeckung 
einer anderen Welt! Das Gefängnis liegt mitten in der Stadt, etwa 20 Minuten von der Schule 
entfernt, und deshalb musste ich am Morgen immer die Fahrzeit mit den Kindern im Auto 
überbrücken. Ich kaufte einen kleinen Musiklautsprecher und wir sangen Kinderlieder.  



Man kann sich vorstellen, dass diese Kinder nicht gut erzogen werden. Wie auch, wenn innerhalb der 
Gefängnismauern immer „Das Gesetz des Stärksten“ gilt und man „nur“ mit Gewalt und Fluchworten 
erreicht, was man will. Die Kleinen brauchen viel Aufmerksamkeit und Zuneigung.  
Die meisten Mütter der Kinder sitzen wegen Drogendelikten oder Diebstahl im Gefängnis, einzelne 
Mütter der Kinder aber auch wegen Mord.  
Das ganze Justizsystem Boliviens ist unglaublich korrupt und ungerecht. Wenn man kleine Kinder hat, 
wird der Prozess beschleunigt, und deshalb werden im Gefängnis oft so viele Kinder wie möglich 
gezeugt. Männer können rein und raus wann sie wollen.  
Ein weiteres Problem ist, dass die Anwälte sehr schlecht und ebenfalls korrupt sind, und wenn man 

einen besseren Anwalt möchte, muss man sehr viel Geld bezahlen. 
So sitzen einige Frauen auch unschuldig und ohne Prozess im 
Gefängnis und können nur noch auf ein Wunder hoffen.  
 
Die Kinder aus dem Gefängnis kamen morgens immer fröhlich und 
mit offenen Armen aus dem Gefängnis heraus und umarmten mich. 
Am Abend brachte ich sie zusammen mit einer anderen Volontärin 
zurück, da sie am Abend jeweils sehr aktiv und aufgedreht waren.  
Ich hatte auch die Möglichkeit ins Innere der Gefängnismauern zu 
gehen. Diese Erlebnisse waren sehr eindrücklich und sind definitiv 
unvergesslich. Im Gebäude gibt es einen Innenhof, wo die Frauen 
kochen, die Wäsche machen und sich tagsüber aufhalten. Rund-
herum gibt es viele Massenschläge mit Matratzen. Mit den 
Gefangenen konnte ich über ihre Kinder reden und die meisten 
erzählten sehr offen über ihre Prozesse und warum sie im 
Gefängnis sind, und sie waren meistens  sehr nett zu mir. 

 
 
Für den Muttertag plante ich mit anderen Volontärinnen etwas Besonderes. Es war uns wichtig, dass 
die Kinder auch wussten, dass wir ihre Mütter nicht verurteilen, weil sie im Gefängnis sind. So 
organisierten wir Spiele, die wir im Gefängnis am Muttertag mit den Müttern und Kindern 
gemeinsam machen konnten. Wir spielten verschiedene Mutter-Kind Stafetten und andere unter-
haltsame Spiele.  
Es war unglaublich schön, die Kinder und vor allem 
auch die Mütter einmal so glücklich und lachend zu 
sehen! Zudem habe ich ein kurzes Video produziert, 
worauf die Kinder im Projekt zu sehen sind. Man sieht, 
in welchem Auto sie zur Schule fahren, was sie im 
Kindergarten oder in der Schule machen und wie sie 
glücklich spielen. Somit konnten die Mütter sehen, wo 
sich ihre Kinder jeden Tag aufhalten. Der Film ist bei 
den Frauen sehr gut angekommen, und ich musste ihn 
etwa siebenmal hintereinander zeigen, weil sie immer 
wieder riefen „otra vez!“ (nochmals).  
 
Um das Schicksal der Kinder ein wenig besser zu illustrieren, erzähle ich die Geschichte von einem 
Jungen, dessen Schicksal mich sehr stark berührt und erschüttert:  
 
Denis ist 6 Jahre alt und in der 1. Klasse. Ich nenne ihn immer „Äffchen“, weil er immer auf mir 
herumgeklettert ist. Aus seinem Schulzimmer entwischte er zeitweise fast stündlich, um mich zu 
suchen. Egal wo ich war, in der Bibliothek, in meinem Schulzimmer, im Büro oder auf dem Schulhof – 
er fand mich immer. Denis ist mir sehr ans Herz gewachsen.  



Als er 3 Jahre alt war, sah er, wie seine Mutter seinen Vater mit 
einem Messer umgebracht hat. Ob er sich noch genau an die 
Situation erinnern kann bezweifle ich, doch er weiss, im Gegen-
satz zu vielen andern Kindern sehr genau, weshalb seine Mutter 
im Gefängnis sitzt.  
Alles, was Denis will, lässt die Mutter zu, da sie starke Schuld-
gefühle gegenüber ihrem Sohn hat. In einigen Monaten wird 
Denis 7 Jahre alt und sobald die Kinder 7 werden, können sie 
nicht mehr im Gefängnis bleiben. Einige können dann vielleicht zu 
ihren Grosseltern, doch Denis hat niemanden, der sich um ihn 
kümmern kann/will. Deshalb wird er in ein Waisenhaus geschickt, 
was wohl bedeutet, dass ich ihn nie mehr sehen werde. Die 
Waisenhäuser in Bolivien sind grösstenteils sehr schlecht. Ich 
hoffe sehr, dass es Denis an seinem neuen Ort gut gehen wird 
und er nicht auf eine schiefe Bahn gerät. Was wird nur aus 
diesem Jungen? Die Frau des Projektleiters bemüht sich nun aber 
stark darum, einen guten Platz für ihn zu finden.  

 

 
 
Ferienprogramm: 
 
Im Juli hatten die Kinder zwei Wochen Winterferien, und eigentlich wollte ich zuerst die Zeit nutzen 
um zu reisen. Ich beschloss jedoch, die Zeit mit den Kindern noch zu geniessen und wollte den 
Primarschülern ein Ferienprogramm anbieten. Ich unterbreitete mein Konzept der Projektleitung und 
sie erlaubten mir dieses Projekt zu realisieren. Da viele Kinder sonst nur zu Hause alleine herumsitzen 
würden, konnten sie so tagsüber etwas Spannendes erleben, wozu sie sonst nicht die Möglichkeit  
haben. 
 
Von Bekannten und Verwandten aus der Schweiz erhielt ich grosszügige Spenden, sodass das Geld  
kein Problem war, und die Kinder nichts zu bezahlen hatten. Ich beschloss ein Motto festzulegen, das 
uns begleiten würde, und wir entschieden uns für die Geschichte „Josef und seine Träume“. Dieses 
eignet sich bestens, viele tolle Aktivitäten zu planen. Natürlich konnte ich das Ganze nicht alleine 
meistern mit so vielen Kindern und fragte meine einheimischen Kollegen, ob sie mir helfen könnten, 
das Projekt zu durchzuführen. Schlussendlich hatte ich 15 Helfer, welche mich an verschiedenen 
Tagen unterstützten. Es meldeten sich ca. 50 Kinder für das Ferienprogramm an. Mit den Spenden 
kauften wir Material und Essen, so dass es immer auch einen Znüni und Zvieri gab für die Kinder. 
 
 
 



 
Von Bastelnachmittagen, Spiele-Olympiaden bis zu Kinonach-
mittagen und einem Ausflug in einen Wald war für jeden etwas 
dabei. Einmal konnten die Kinder ihre Träume und Wünsche auf 
Zettel aufschreiben und wir kauften Helium Ballone und liessen sie 
alle zusammen in den Himmel steigen. Das Highlight für die Kinder 
war auf jeden Fall die Pyjama-Party. An einem Abend machten wir 
mit den Mädchen zusammen Pizza, während die Jungs die Zelte 
aufstellten. Danach spielten wir und sangen Lieder am Lagerfeuer. 
Für diejenigen, die noch nicht müde waren, gab es noch einige 
Gruselgeschichten. Wir hatten sieben Zelte aufgestellt und für die 
meisten Kinder war es die erste Übernachtung ohne Eltern, wes-
halb sie ihre „Freiheit“ ausnutzten. Einige Kinder erzählten mir am 
nächsten Morgen, dass sie noch nie so etwas Tolles wie diese 
Übernachtungsparty erlebt hätten. Naja, ich hatte in dieser Nacht 
kein Auge zugetan. 

Einige Sätze, wie „Das war die beste Zeit meines Lebens“ oder „Gibt es dieses Ferienprogramm jetzt 
immer?“, zeigten mir, dass sich der grosse Aufwand definitiv gelohnt hatte.  
  



 
 
 

Gastfamilie 
 
Meine Gastfamilie behandelte mich in 
Bolivien, als ob ich ein richtiges Familien-
mitglied wäre. Meine Gasteltern sorgten sich 
um mich wie um ihre anderen Töchter. Ich 
fühlte mich sehr wohl bei ihnen. Ich hatte 
Gastgeschwister, welche älter sind als ich und 
mich an alle Ausflüge und Treffen mit Freun-
den mitgenommen haben. Sie bemühten sich 
immer sehr darum, dass es mir gut ging.  
 
 
 



Freizeit 
 
Freizeit hatte ich anfangs nicht oft in Bolivien. Ich musste mir jeweils bewusst Zeit für mich nehmen, 
da immer etwas los war. Wenn wir zu Hause keinen Besuch hatten, dann waren wir immer irgendwo 
eingeladen. Jeden Abend war etwas los. Toll war, dass die Kirche, an welche das Projekt angegliedert 
ist, eine sehr grosse Jugendgruppe hat, und ich so immer mit Gleichaltrigen in Kontakt war. Als ich 
neu ankam, organisierten sie für mich einen Volleyballabend, da ich ihnen erzählt hatte, dass ich sehr 
gerne Volley spiele. Es hat sich dann so eingespielt, dass wir jeden Sonntagabend Volley spielten und 
immer ca. 25 Spieler waren.  
Mit meinem Gastbruder und einem Kollegen ging ich auch dreimal an einen Fussballmatch im 
Stadium von Cochabamba und fieberte mit den „Cochabambinos“ mit.  
 

 
 
In der Stadt fühlte ich mich nach einer Zeit sicher und ich wusste genau, wo ich mich alleine bewegen 
kann und wo es nicht gefährlich ist. Ich genoss ich es sehr, auch selber die Stadt zu entdecken und 
nahm mir Zeit, auf dem wunderschönen Hauptplatz Cochabambas nach einem strengen Tag im 
Projekt einen Kaffee zu trinken und zu lesen.  
 
 
Reisen 
 
An einigen Wochenenden machte ich mit anderen Volonteers, Kollegen oder mit meiner Gastfamilie 
Ausflüge in andere Städte oder Regionen Boliviens. So kam ich in diesem halben Jahr viel herum und 
reiste als Backpackerin von Ort zu Ort. Diese Abenteuer werde ich niemals vergessen. Vor allem das 



verlängerte, wundeerbare Wochenende im „Salar de Uyuni“, der grössten Salzwüste der Welt, werde 
ich immer in Erinnerung behalten.  

 
 
Abschied  
 
Der Abschied von den Menschen, die mir  sehr ans Herz gewachsen sind, fiel mir sehr schwer. Vor 
allem die Kinder „zurückzulassen“ tat weh. Auch meine Kollegen und Kolleginnen vermisse ich jetzt 
sehr, doch ich weiss, dass ich sie sicherlich wieder sehen werde. Da sind Freundschaften entstanden, 
die ein Leben lang halten werden.  

 
 
Letzte Worte 
 
Die intensive Zeit in Bolivien war eine wunderbare Erfahrung. Es gab schwierige Tage, aber ich 
konnte unglaublich viel mitnehmen. Ich empfehle jedem, einmal einen solchen Einsatz zu machen 
und sich in einem Drittweltland für andere Menschen einzusetzen. Ich würde auch jetzt sofort wieder 
ins Flugzeug steigen, um wieder in Cochabamba zu arbeiten.  

Mit der Arbeit im Projekt war ich sehr zufrieden. Ich hatte sehr viel Freiheit, so dass ich meine Arbeit 
selber zusammenstellen und einteilen konnte und selber Initiative zeigen musste.  



Ab und zu war die Kommunikation zwischen den Projekt-
verantwortlichen und den Volunteers aber sehr schlecht und ich 
musste mich an die spontane Art der Südamerikaner gewöhnen. Ich 
hatte jedoch immer eine Bezugsperson, welche mir behilflich war und 
sich für mich einsetzte.  
 
Die Arbeit mit den Kindern zeigte mir, dass ich irgendwann später 
auch einmal ein Projekt in Südamerika oder Afrika gründen und leiten 
möchte.  
 
Das Wort, welches meine Zeit in Bolivien rückblickend immer wieder 
einholt, ist „Dankbarkeit“. Ich bin unglaublich dankbar für diese 
einmalige Zeit.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
PS: Für diejenigen Bekannten und Verwandten, welche sich gerne finanziell für dieses Projekt in 
Bolivien engagieren möchten, können dies sehr gerne tun. Mit  der Stiftung Cuidamos aus der 
Ostschweiz landet das Geld direkt beim Projekt vor Ort.  
 
Kontoangaben:  
 
Cuidamos 
Thurgauer Kantonalbank IBAN: CH14 0078 4296 1039 6200 1 
Postkonto 85-123-0 
 
Besten Dank für Ihre Spenden 
 


